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ВВЕДЕНИЕ

Данное учебное пособие предназначено для студентов шестого курса заочно-дистанционного обучения и включает в себя домашние задания для проработки в течение семестра и контрольные задания  для каждого семестра (11-го и 12-го).

В 11-м семестре студентам предлагается проработать четыре текста из художественной литературы и выполнить задания, расположенные после текстов. Для всех текстов задания аналогичны:
1. Ответить на вопросы по тексту;

2. Перевести текст;

3. Определить тему текста;

4. Составить план к тексту;

5. С помощью плана передать своими словами краткое содержание текста;

6. Определить основную мысль текста.
Задания выполняются письменно.
К каждому тексту даны пояснения (Erläuterungen zum Text) и минимальный список слов для заучивания (Mindestwortschatz).

После проработки данных текстов студенты выполняют контрольную работу и присылают ее преподавателю для проверки до начала сессии.


В конце сессии студенты сдают экзамен.

В 12-м семестре студентам предлагается проработать четыре текста из общественно-политической литературы и выполнить задания к ним. Для всех текстов задания аналогичны:
1. Перевести предложенные слова, отметить у всех существительных артикль и форму множественного числа, у глаголов – три основные формы (работа со словарем);
2. Проговорить вслух все слова с правильной интонацией;
3. Прочитать вслух текст с правильной интонацией;
4. Перевести текст на родной язык;

5. Составить предложения со словами из задания 1;
6. Составить план к тексту;

7. Составить на родном языке ситуацию по содержанию текста, чтобы во время занятий предложить ее другим студентам для устного перевода без подготовки; самому быть готовым исправить возможные ошибки.

После проработки данных текстов студенты выполняют контрольную работу и присылают ее преподавателю для проверки до начала сессии.


В конце сессии студенты сдают зачет.
При составлении пособия была использована слeдующая литература:

1. Іваненко С. М., Карпусь А. К. Лiнгвостилiстична iнтерпретацiя тексту: Пiдруч. для фак. iнозем. мов ун-тiв i пед. вищ. закл. освiти / С. М. Iваненко. – К., 1998. – 176 с.

2. Здоровый образ жизни. Ч. 1. Тексты и упражнения = Gesunde Lebensweise. Band I. Texte und Übungen: Для студентов, изучающих нем. как основной и как второй иностр. яз. / Нар. укр. акад. [Каф. нем. филологии; Сост.: Ж. Е. Потапова, В. А. Подминогин]. –  Х. : Изд-во НУА, 2007. – 124 с. – Нем. 

3. Экология и охрана окружающей среды. Ч. 2. Тексты и упражнения = Ökologie und Umweltschutz. Band I. Texte und Übungen: Для студентов, изучающих нем. как основной и как второй иностр. яз. / Нар. укр. акад. [Каф. нем. филологии и пер.; Сост.: В. А. Подминогин, Ж. Е. Потапова,]. –  Х.: Изд-во НУА, 2004. – 116 с. – Нем.

4. Gerhard Koller. Materialen Deutsch als Fremdsprache. Band 1-6. Erlangen, 1994.  

Das erste Semester

Hausaufgabe für das erste Semester

Kapitel  1
Luise Rinser. SCHAUFEL UND BESEN

Wenn ich mich recht erinnere, war ich acht Jahre alt, also in dem Alter, in dem Kinder meiner Generation noch fest daran glaubten, dass Weihnachtsgeschenke ohne Umweg vom Christkind kämen, und wenn der kleine, halbwache Verstand anfing zu bemerken, dass auch Eltern nicht unbeteiligt waren, so half er sich noch eine Weile mit der Unterscheidung zwischen ganz richtigen Christkindgeschenken und solchen von Eltern und aus Geschäften. Ich wollte ein ganz richtiges Geschenk. Da ich nicht wie andere Kinder das Christkind für eine Art Zauber hielt, sondern durchaus richtig für die zweite göttliche Person, in Kindesgestalt freilich, und da ich also füglich und richtig dieser Kindesgestalt die gleiche göttliche Allwissenheit zuschrieb wie Gott dem Vater, so schien es mir überflüssig, sinnlos, ja häretisch (wenn ich auch dieses Wort noch nicht kannte, so doch die Sache), es erschien mir, wollte ich sagen, häretisch, diesem göttlich allwissenden Kinde meine Wünsche in einem Brief mitzuteilen, wie es üblich war. Ich, ganz spirituell, ich dachte meinen Wunsch. Ich dachte ihn neunmal hintereinander heftig, dann ließ ich's darauf ankommen. Neunmal dachte ich ihn, weil die Zahl neun, dreimal drei, bei mir schon von je eine Rolle spielte.  

Aber was wünschte ich denn so heftig? Eine kleine Kehrschaufel und einen Besen. Warum gerade das? Wer kann es wissen. Mir jedenfalls erschienen Schaufel und Besen für mein weiteres Leben unentbehrlich. Der Heiligabend kam, Schaufel und Besen lagen nicht unter dem Christbaum. Ich gab nicht sofort auf, ich suchte und
suchte, suchte unter dem Tisch, dem Sofa, im Nebenzimmer, vor dem Fenster. Die Eltern waren ratlos, dann ärgerlich, dann böse, denn ich schwieg, und meine Suche muß etwas Besessenes gehabt haben. Schließlich setzte ich mich auf einen Stuhl und blieb da sitzen, die Hände im Schoß, kerzengerade und stumm. Ich war gestorben, Weihnachten war gestorben. Die Eltern bedrängten mich immer stärker, und da dies mir lästig war und da mir ja nun ohnehin alles gleichgültig war, stand ich auf und begann mit ihren Geschenken zu spielen. Ich wahrte Haltung, war stolz und spielte Stunde um Stunde mit den Spielsachen für ein richtiges Kind. Ein steinernes Kind tat, als spielte es, und täuschte die Eltern. Endlich war es Zeit, in die Mitternachtsmette zu gehen. Ich wurde warm verpuppt, bekam zwei runde, in der Ofenröhre erhitzte Bachkiesel in die Manteltaschen und eine kleine Sturmlaterne in die Hand, und wir gingen zur Kirche. Wir lebten auf dem Land, zwischen Chiemsee und Gebirge. Es lag Schnee, sicherlich lag Schnee, damals lag an Weihnachten immer Schnee, schöner,  funkelnder, knirschender Schnee. Von überall her, von weit her kamen die Bauern mit Stalllaternen, schweigend, dampfend, mit großen Schritten, die Kinder voraus oder nebenher im Schnee, in den Taschen Knallfrösche und bengalische Zündhölzer für den Heimweg. Wer ist auf dem Dorf aufgewachsen und sehnt sich nicht sein Leben lang danach, noch einmal Kind zu sein, dort und für diese eine Nacht? Aber das Kind, das ich damals war, das war aus Stein. Es hatte Haltung, es ging brav zur Kirche, um pﬂichtgemäß jenes Kind anzubeten‚ dessen Allwissenheit Allmacht anzuzweifeln es allen Grund zu haben glaubte. In der Kirche war es schön wie immer an Weihnachten, das Schiff im Dunkel, die Krippe am Altar im Licht und mein Vater spielte die Orgel zum Hochamt, es war sehr große und schöne Orgel, sie ist es heute noch, die Orgel in Übersee am Chiemsee. Aber all das zählte nicht. Ich kniete, steinern, ein Steinengel auf einem Kindergrab, eine gefährliche Stunde lang, die  entscheiden konnte über ein ganzes Menschenleben. Wer konnte wissen, wie tief dieser erste echte Glaubenszweifel reichte? Das Amt ging zu Ende, und wie immer spielte mein Vater zum Auszug etwas von Bach. Damals war es eine große Fuge, das
kannte die musikalische Kleine, denn sie spielte ja selber längst Klavier und Harmonium. Sie horchte auf. Diese Musik stieß hart an den Stein. Der Stein aber wollte nicht aufgesprengt werden, es hielt sich trotzig. Aber die Musik ließ nicht nach, sie bohrte den Stein von allen Seiten an, drang zuletzt von bis ins Herz des steinernen Engels. Er weinte nicht, so leicht weinte er nicht, aber er ergab sich, anders ist es nicht zu sagen. Und da, unerwartet einbrechend durch alle Schmerzkanäle, kam Weihnachten. Alles war plötzlich da: Kerzen, die Krippe, das Kind im Stall, Sterne groß und hart funkelnd vor den Spitzbogenfenstern, und „Stille Nacht, heilige Nacht“, alle Süßigkeit, Weihnacht unverletzt, und mitten darin, zu einem Nichts aus Licht geworden, der Schmerz um Schaufel und Besen, der kein Schmerz mehr war, nur mehr eine flüchtige Erinnerung, der ebenso flüchtige Einfall, daß ich ja Tante Fanny bitten konnte, mir Schaufel und Besen zu kaufen, wenn, ja wenn mir der Sinn noch danach stehen sollte nach dieser Nacht, in der ich Schaufel und Besen überwachsen hatte.

ERLÄUTERUNGEN ZUM TEXT

Häretisch – vom kirchlichen Dogma abweichend, ketzerisch

spirituell (lat.) – geistig, den Bereich unmittelbarer Sinneserfahrung  überschreitend

der Heiligabend – der 24. Dezember, der Abend vor dem ersten Weihnachtstag

etwas Besessenes haben – von einer Leidenschaft, Idee ganz erfüllt sein

der Schoß – die Fläche, die die Oberschenkel und der Unterleib bilden, wenn  man auf einem Stuhl sitzt

 die Mitternachtsmesse, die Messe – katholischer Gottesdienst

verpuppen, sich  – (zool.) eine Raupe verpuppt sich (eine Raupe bildet sich zur Puppe um)
im Text: wurde warm verpuppt – wurde warm angezogen

die Sturmlaterne – Laterne, die auch bei Sturm nicht verlischt, weil sie ein  durchsichtiges Gehäuse als Schutz gegen Wind und Regen  hat
die Stalllaterne – Laterne für den Stall

der Knallfrosch – springender Feuerwerkskörper

das (Kirchen-)Schiff – meist von Westen nach Osten gerichteter, langgestreckter Innenraum einer Kirche

die Krippe – l. Gestell, in das man das Futter für Hirsche, Rehe, Pferde legt

 

 2. Modell mit Figuren, einem Stall und einer Krippe, mit dem die Geburt von Jesus Christus dargestellt wird

 das Hochamt – rel. kath. feierliche Messe vor dem Hochaltar

 der Hochaltar – rel. kath. erhöhter Hauptaltar  einer Kirche

 Übersee (f; Sing.‚ ohne Art.) – die Länderjenseits des Weltmeeres, bes. Amerika

 das Harmonium – (griech.) Tasteninstrument, dessen freischwingende Metallzungen durch den Luftstrom aus einem Tretbalg zum Tönen gebracht werden

MINDESTWORTSCHATZ

die Schaufel, der Besen, das Christkind. der Zauber, füglich, jmdm. etw.  zuschreiben‚ häretisch, spirituell, unentbehrlich, der Heiligabend.  kerzengerade, bedrängen, Haltung wahren, knirschend, pﬂichtgemäß, der Engel, anbeten, die Orgel, trotzig, überwachsen, der Sinn steht jmdm. nach  etw.

AUFGABENSTELLUNGEN ZUM INHALT DES TEXTES

1. Antworten Sie auf folgende Fragen zum Text:
a) Wie charakterisiert die Autorin ein Kind von acht Jahren?

b) Welche Vorstellungen hatte das Mädchen vom Christkind?

c) Welchen Weihnachtswunsch hatte das Mädchen und wie vermittelte es dem Christkind diesen Wunsch?

d) Was hatte die vergebliche Suche nach dem Geschenk zur Folge?
e) Wie machte man das Kind für den Gang zur Mitternachtsmesse fertig?

f) Wie sah es zu Weihnachten auf dem Lande aus? 

g) Wodurch entsteht das Gefühl der Weihnacht in der Kirche?

h) Welche Wirkung hatte die große Fuge von Bach auf die Kleine?

j) Was bedeuten die Worte: „ich hatte Schaufel und Besen überwachsen“?
2. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

3. Bestimmen Sie den Gegenstand des Textes.
4. Erstellen Sie eine Gliederung zum Text.

5. Fassen Sie den Inhalt des Textes (die Fabel) kurz zusammen.

6. Bestimmen Sie den Grundgedanken des Textes.

Kapitel 2
Heinrich von Kleist. DAS BETTELWEIB VON LOCARNO

Am Fuße der Alpen, bei Locarno im oberen Italien, befand sich ein altes, einem Marchese gehöriges Schloss, das man jetzt, wenn man vom St. Gotthard kommt, in Schutt und Trümmern liegen sieht: Ein Schloss mit hohen und weitläuﬁgen Zimmern, in deren einem einst, auf Stroh, das man ihr unterschüttete, eine alte kranke Frau, die sich bettelnd vor der Tür eingefunden hatte, von der Hausfrau aus Mitleiden gebettet worden war. Der Marchese, der, bei der Rückkehr von der Jagd, zufällig in das Zimmer trat, wo er seine Büchse abzusetzen pﬂegte, befahl der Frau unwillig, aus dem Winkel, in welchem sie lag, aufzustehen, und sich hinter den Ofen zu verfügen. Die Frau, da sie sich erhob, glitschte mit der Krücke auf dem glatten Boden aus, und beschädigte sich, auf eine gefährliche Weise, das Kreuz; dergestalt, dass sie zwar noch mit unsäglicher Mühe aufstand und quer, wie es ihr vorgeschrieben war, über das Zimmer ging, hinter dem Ofen aber, unter Stöhnen und Ächzen, niedersank und verschied.
Mehrere Jahre nachher, da der Marchese, durch Krieg und Misswachs, in bedenkliche Vermögensumstände geraten war, fand sich ein florentinischer Ritter bei ihm ein, der das Schloss, seiner schönen Lage wegen, von ihm kaufen wollte. Der Marchese, dem viel an dem Handel gelegen war, gab seiner Frau auf, den Fremden in dem obenerwähnten, leerstehenden Zimmer, das sehr schön und prächtig eingerichtet war, unterzubringen. Aber wie betreten war das Ehepaar, als der Ritter mitten in der Nacht, verstört und bleich, zu ihnen herunter kam, hoch und teuer versichernd, dass es in dem Zimmer spuke, indem etwas, das dem Blick unsichtbar gewesen, mit einem Geräusch, als ob es auf Stroh gelegen, im Zimmerwinkel aufgestanden, mit vernehmlichen Schritten, langsam und gebrechlich, quer über das Zimmer gegangen, 
und hinter dem Ofen, unter Stöhnen und Ächzen, niedergesunken sei.

Der Marchese, erschrocken, er wusste selbst nicht recht warum, lachte den Ritter mit erkünstelter Heiterkeit aus, und sagte, er wolle sogleich aufstehen, und die Nacht, zu seiner Beruhigung, mit ihm in dem Zimmer zubringen. Doch der Ritter bat um die Gefälligkeit, ihm zu erlauben, dass er, auf einem Lehnstuhl, in seinem Schlafzimmer übernachte, und als der Morgen kam, ließ er anspannen, empfahl sich und reiste ab.

Dieser Vorfall, der außerordentliches Aufsehen machte, schreckte, auf eine dem Marchese höchst unangenehme Weise, mehrere Käufer ab; dergestalt, dass, da sich unter seinem eigenen Hausgesinde, befremdend und unbegreiﬂich, das Gerücht erhob, dass es in dem Zimmer, zur Mitternachtsstunde, umgehe, er, um es mit einem entscheidenden Verfahren niederzuschlagen, beschloss, die Sache in der nächsten Nacht selbst zu untersuchen. Demnach ließ er, beim Einbruch der Dämmerung, sein Bett in dem besagten Zimmer aufschlagen, und verharrte, ohne zu schlafen, die Mitternacht. Aber wie erschüttert war er, als er in der Tat, mit dem Schlage der Geisterstunde, das unbegreifliche Geräusch wahrnahm; es war, als ob ein Mensch sich von Stroh, das unter ihm knisterte, erhob, quer über das Zimmer ging, hinter dem Ofen, unter Geseufz und Geröchel, niedersank. Die Marquise, am anderen Morgen, da er herunter kam, fragte ihn, wie die Untersuchung abgelaufen; und da er sich, mit scheuen und ungewissen Blicken, umsah, und, nachdem er die Tür verriegelt, versicherte, dass es mit dem Spuk seine Richtigkeit habe: so erschrak sie, wie sie es in ihrem Leben nicht getan, und bat ihn, bevor er  die Sache verlauten ließe, sie noch einmal, in ihrer Gesellschaft, einer kaltblütigen Prüfung zu unterwerfen. Sie hörten aber, samt einem treuen Bedienten, den sie mitgenommen hatten, in der Tat, in der nächsten Nacht, dasselbe unbegreifliche gespensterartige Geräusch: und nur der dringende Wunsch, das Schloss, es koste, was es wolle, loszuwerden, vermochte sie, das Entsetzen, das sie ergriff, in Gegenwart ihres Dieners zu unterdrücken, und dem Vorfall irgendeine gleichgültige und zufällige Ursache, die sich entdecken lassen 


müsse, unterzuschieben. Am Abend des dritten Tages, da beide, um der Sache auf den Grund zu kommen, mit Herzklopfen wieder die Treppe zu dem Fremdenzimmer bestiegen, fand sich zufällig der Haushund, den man von der Kette losgelassen hatte, vor der Tür desselben ein; dergestalt, dass beide, ohne sich bestimmt zu erklären, vielleicht in der unwillkürlichen Absicht, außer sich selbst noch etwas Drittes, Lebendiges, bei sich zu haben, den Hund mit sich in das Zimmer nahmen. Das Ehepaar, zwei Lichter auf dem Tisch, die Marquise unausgezogen, der Marchese Degen und Pistolen, die er aus dem Schrank genommen, neben sich, setzten sich, gegen elf Uhr, jeder auf sein Bett; und während sie sich mit Gesprächen, so gut sie vermögen, zu unterhalten suchen, legt sich der Hund, Kopf und Beine zusammen gekauert, in der Mitte des Zimmers nieder und schläft ein. Drauf, in dem Augenblick der Mitternacht, lässt sich das entsetzliche Geräusch wieder hören; jemand, den kein Mensch mit Augen sehen kann, hebt sich, auf Krücken, im Zimmerwinkel empor; man hört das Stroh, das unter ihm rauscht; und mit dem ersten Schritt: tapp! tapp! erwacht der Hund, hebt sich plötzlich, die Ohren spitzend, vom Boden empor, und knurrend und bellend, grad als ob ein Mensch auf ihn eingeschritten käme, rückwärts gegen den Ofen weicht er aus. Bei diesem Anblick stürzt die Marquise, mit sträubenden Haaren, aus dem Zimmer; und während der Marchese, der den Degen ergriffen: „Wer da?“ ruft, und, da ihm niemand antwortet, gleich einem Rasenden, nach allen Richtungen die Luft durchhaut, lässt sie anspannen, entschlossen, augenblicklich nach der Stadt abzufahren. Aber ehe sie noch, nach Zusammenraffen einiger Sachen, aus dem Tore herausgerasselt, sieht sie schon das Schloss ringsum in Flammen aufgehen. Der Marchese, von Entsetzen überreizt, hatte eine Kerze genommen, und dasselbe, überall mit Holz getäfelt wie es war, an allen vier Ecken, müde seines Lebens, angesteckt. Vergebens schickte sie Leute hinein, den Unglücklichen zu retten; er war auf die elendiglichste Weise bereits umgekommen, und noch jetzt liegen von den Landleuten zusammengetragen, seine weißen Gebeine in dem Winkel des Zimmers, von welchem er das Bettelweib von Locarno hatte aufstehen heißen.
ERLÄUTERUNGEN ZUM TEXT

der Marchese – italienischer Adelstitel zwischen Graf und Herzog

weitläuﬁg – großräumig, großzügig angelegt (Gebäude, Garten)

verscheiden (geh.) – sterben

sich verfügen (an einen Ort) – sich begeben, gehen

die Büchse – das Jagdgewehr

das Kreuz – Teil des Rückens um das Kreuzbein; beim Menschen aus fünf Wirbelkörpern verschmolzener Teil der Wirbelsäule, der als einheitlicher Knochen mit den beiden Darmbeinen den Beckengürtel bildet

der Misswachs – schlechtes Wachstum (von Früchten)

spuken – jmdm. spukt, geht als Geist um

sich empfehlen – geh. sich verabschieden

etw. schreckt jmdn. (von etw.) ab – etw. Hindert jmdn. an seiner Absicht

(das Bett) aufschlagen –  etwas meist für kurze Zeit errichten (ein Zelt, ein Lager aufschlagen)

erharren (geh.) – etw. sehnlich erwarten: ein Wunder, einen Augenblick,  jemandes Ankunft

unterschieben –  heimlich zuschieben, an die falsche Stelle bringen, vertauschen; übertragene Bedeutung: (meist böswillig) behaupten, zuschreiben

das Fremdenzimmer – das Gastzimmer

der Degen – Hieb- und Stoßwaffe; der Ofﬁzierssäbel

anspannen – Zugtiere vor den Wagen nehmen

rasseln – dumpf klirren, ein Geräusch wie bei der Bewegung von Ketten  hervorbringen

jmdn. etwas heißen – ihm etwas befohlen, zu etwas auffordern

täfeln (eine Wand, die Zimmerdecke) – mit Holztafeln verkleiden
MINDESTWORTSCHATZ

Ausglitschen, betreten (Adv.), hoch und teuer, in Schutt und Asche liegen, betteln, mit unsäglicher Mühe aufstehen, unter Stöhnen und Ächzen, die Vermögensumstände, verstört, spuken, gebrechlich, um eine Gefälligkeit bitten, knistern, verriegeln, einer Sache auf den Grund gehen/kommen, kauern, den Hund von der Kette loslassen, unwillig, ausweichen, sich einﬁnden.

AUFGABENSTELLUNGEN ZUM INHALT DES TEXTES

 1. Antworten Sie auf folgende Fragen zum Text:

 a) Warum ist es für den Autor so wichtig, genau den Handlungsort  anzugeben, wo das Bettelweib Unterkunft gefunden hat?

 b) Was wollte der Marchese von dem Bettelweib?

 c) Wie starb das Bettelweib?

 d) Was bewog den Marchesen, sein Schloss zu verkaufen?

 e) Wo wollte der Marchese den Ritter unterbringen? Warum dort?

 f) Was geschah um Mitternacht im Zimmer des Ritters?

 g) Wie war die Reaktion des Ritters auf das Mitternachtserlebnis im  Fremdenzimmer?
 h) Welche Folgen hatte der Vorfall für den Marchesen?

 i) Welchen Entschluss fasste die Marquise nach der Untersuchung, die ihr  Mann vorgenommen hatte?

 j) Wie reagierte der Hund am Abend des dritten Tages auf das  mitternächtliche Spuken?
 k) Was unternimmt die Marquise unter dem Eindruck des Erlebten?

 l) Welches Ende nahm der Vorfall für den Marchesen?
2. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.
3. Bestimmen Sie den Gegenstand des Textes.
4. Erstellen Sie eine Gliederung.

5. Geben Sie den Inhalt des Textes (die Fabel) wieder.

6. Bestimmen Sie den Grundgedanken des Textes.

Kapitel 3
Bertolt Brecht. WENN DIE HAIFISCHE MENSCHEN WÄREN

 "Wenn die Haifische Menschen wären", fragte Herrn K. die kleine Tochter seiner Wirtin, "wären sie dann netter zu den kleinen Fischen?" – "Sicher", sagte er. "Wenn die Haifische Menschen wären. würden sie im Meer für die kleinen Fische gewaltige Kästen bauen lassen, mit allerhand Nahrung drin, sowohl Pflanzen als auch Tierzeug. Sie würden sorgen, dass die Kästen immer frisches Wasser hätten, und sie würden überhaupt allerhand sanitäre Maßnahmen treffen. Wenn zum Beispiel ein Fischlein sich die Flosse verletzen würde, dann würde ihm sogleich ein Verband  gemacht, damit es den Haifischen nicht wegstürbe vor der Zeit. Damit die Fischlein nicht trübsinnig würden, gäbe es ab und zu große wasserfeste: denn lustige Fischlein schmecken besser als trübsinnige. Es gäbe natürlich auch Schulen in den großen Kästen. In diesen Schulen würden die Fischlein lernen, wie man in den Rachen der Haifische schwimmt. Sie würden zum Beispiel Geographie brauchen, damit sie die großen Haifische, die faul irgendwo liegen, finden könnten. Die Hauptsache wäre  natürlich die moralische Ausbildung der Fischlein. Sie würden unterrichtet werden, dass es das Größte und das Schönste sei, wenn ein Fischlein sich freudig aufopfert, und dass sie alle an die Haifische Haifische glauben müssten, vor allem, wenn sie sagten, sie würden für eine schöne Zukunft sorgen. Man würde den Fischlein beibringen, dass diese Zukunft nur gesichert sei, wenn sie Gehorsam lernten. Vor allen niedrigen, materialistischen, egoistischen und marxistischen Neigungen müssten sich die Fischlein hüten und es sofort den Haifischen melden, wenn eines von ihnen solche Neigungen verriete. Wenn die Haifische Menschen wären, würden sie natürlich auch  untereinander Kriege führen, um fremde Fischkästen und fremde Fischlein zu erobern. Die Kriege würden sie von ihren eigenen Fischlein fuhren lassen. Sie würden die Fischlein lehren, dass zwischen ihnen und den Fischlein der


anderen Haifische ein riesiger Unterschied bestehe. Die Fischlein, würden sie
verkünden, sind bekanntlich stumm, aber sie schweigen in ganz verschiedenen Sprachen und können einander daher unmöglich verstehen. Jedem Fischlein, das im Krieg ein paar andere  Fischlein, feindliche, in anderer Sprache schweigende Fischlein tötete, würden sie einen kleinen Orden aus Seetang anheften und den Titel Held verleihen. Wenn die Haifische Menschen wären, gäbe es bei ihnen natürlich auch eine Kunst. Es gäbe schöne Bilder, auf denen die Zähne der Haifische in prächtigen Farben, ihre Rachen als reine Lustgärten, in denen es sich prächtig tummeln lässt, dargestellt wären. Die Theater auf dem Meeresgrund würden zeigen, wie heldenmütige Fischlein begeistert in die Haifischrachen schwimmen, und die Musik wäre so schön, dass die Fischlein unter ihren Klängen, die Kapelle voran, träumerisch und in allerangenehmsten Gedanken eingelullt, in die Haifischrachen strömten. Auch eine Religion gäbe es da, wenn die Haifische Menschen wären. Sie würde lehren, dass die Fischlein erst im Bauch der Haifische richtig zu leben begännen. Übrigens würde es auch aufhören, wenn die Haifische Menschen wären, dass alle Fischlein, wie es jetzt ist, gleich sind.  Einige von ihnen würden Ämter bekommen und über die anderen gesetzt werden. Die ein wenig größeren dürften sogar die kleineren auffressen. Das wäre für die Haifische nur angenehm, da sie dann selber öfter größere Brocken zu fressen bekämen. Und die größeren, Posten habenden Fischlein würden für die Ordnung unter den Fischlein sorgen. Lehrer, Offiziere, Ingenieure im Kastenbau usw. werden. Kurz, es gäbe überhaupt erst eine Kultur im Meer, wenn die Haifische Menschen wären."

ERLÄUTERUNGEN ZUM TEXT

das Tierzeug – abschätzend für alle Tiere
den Gehorsam lernen – ein gehorsames Verhalten lernen

verraten – hier: etw. erkennen lassen

der Kasten – übertr. Bedeutung: Haus, Wagen, Schiff
allerhand – Indeﬁnitpronomen; undeklinierbar, gesprochene Sprache 

der Seetang – das Seegras

der Lustgarten – hübsch angelegter Garten zum Spazierengehen

sich tummeln – umherlaufen und spielen, sich lebhaft bewegen (besonders von  Kindern); übertr. Bedeutung (umg.): sich beeilen

einlullen – in den Schlafsingen‚ 

auffressen – fressen, ohne etw. übrigzulassen, zu Ende fressen

fressen – Nahrung aufnehmen (von Tieren); umg. viel essen, Schlingen, gierig  und unfein essen (von Menschen)

MINDESTWORTSCHATZ

Der Haifisch, der Kasten, sanitäre Maßnahmen treffen, einen Verband  machen, trübsinnig, der Rachen, aufopfern (für etw.), sich vor etw. hüten,  verkünden, der Seetang, anheften, ein Amt bekommen, über jmdn. gesetzt werden, der Brocken, unmöglich + Inf. eines Verbs (z. B. zu verstehen).

AUFGABENSTELLUNGEN ZUM INHALT DES TEXTES

1 Beantworten Sie folgende Fragen zum Text:

a) Warum verwendet Bertold Brecht die Figur des Herrn K.?

b) Was hätten Menschen, wenn sie Haifische wären, für die Fischlein gebaut und zu welchem Zweck?
c) Warum würden sie von Zeit zu Zeit große Wasserfeste organisieren?

d) Welche Aufgaben hätte die Schule?

e) Unter welcher Bedingung hätten Fischlein eine schöne Zukunft?

f) Was würden Haifische, wenn sie Menschen wären, im Kriegsfall die kleinen Fischlein lehren?
g) Warum würden die Fischlein von verschiedenen Haifischen einander nicht verstehen?

h) Welche Rolle sollte die Malerei im Erziehungsprozeß der Fischlein spielen?

i) Welche Rolle käme dem Theater und der Musik zu?

j) Was sollte die Religion lehren?

k) Wie stünde es um die Gleichheit der Fischlein, wenn die Haifische Menschen wären?

l) Welche Bedeutung hat die Kultur unter solchen Bedingungen?

2. Übersetzen Sie den Text in die Muttersprache.

3. Bestimmen Sie den Gegenstand des Textes.

4. Erstellen Sie eine Gliederung zum Text.
5. Geben Sie den Inhalt des Textes wieder.

6. Erklären Sie das Anliegen dieses Textes.

Kapitel 4
Jurij Brĕzan. DER KLEINE BACH SATKULA

Es gibt unzählige Mittelpunkte der Welt, von jedem geht etwas aus. An einem entspringt die Satkula, ein winziger Bach. In diesem Bach ﬁng mein Vater, als er ein Junge war, Krebse. Als ich ein Junge war, sah ich Krebse im Aquarium des Dresdener Zoos. Im Bach Satkula ﬁng ich Barsche und Stichlinge, die Forellen waren zu schnell für mich und die Hechte zu erfahren. Als mein Sohn Junge war, sah er einmal ein kümmerliches Weißfischchen in der Satkula. An manchen Stellen im  Bach lebten auch noch Wasserflöhe.

Meines Sohnes Sohn kennt die Satkula als ein trübes, manchmal sehr trübes wasserähnliches Gefließe, in dem nichts lebt, weder Wasserflöhe noch das silbriggrüne, feinblättrige Gras, das mich als Jungen in seinem ewigen Spiel mit dem durchsichtigen Wasser faszinierte.

Als mein Vater ein Junge war, besaß er ein Paar Schuhe, aus denen sein  älterer Bruder herausgewachsen war. Am Sonntag hatte er ein Bröckchen Fleisch auf dem Teller. Er besaß eine Schiefertafel und einen Stift und rechnete l + l = 2.

Als ich ein Junge war, hatte ich jeden Sommersonntag und den Winter  hindurch Schuhe an den Füßen und begann mit elf Jahren lateinische Vokabeln zu lernen. Ich kannte das Radio und besaß ein Fahrrad.

Als mein Sohn ein Junge war, hatte er ein Zimmerchen für sich, spielte mit einer elektrischen Eisenbahn, lernte das Fernsehen kennen und erhielt mit siebzehn den Führerschein.

Zum Alltag des Sohnes meines Sohnes gehört elektronisches Spielzeug, das Auto des Vaters, die Kühltruhe, das Telefon – und in seinem ersten Schulheft rechnet er 8 - x = 2. Also x gleich ...
Von der Kindheit meines Vaters bis zu den Kinderjahren meines Enkels sind es hundert Jahre.

Gibt es zwischen dem Bach Satkula, wie er war, und wie wir lebten und dem, wie er ist und wie wir leben, ein bestimmbares Verhältnis? Und wie etwa sähe die Gleichung aus, die sich daraus aufstellen ließe?

Ich benötige weder den Gespensterwald auf dem Kamm des Erzgebirges noch tropische Regenwälder – am Amazonas, in Burma – oder Verkarstung – zum  Beispiel der Alpen – oder Verwüstung – von Steppen in der Sahelzone, zum Beispiel – oder Vergiftung – der Meere, der Luft – oder wachsendes Ozonloch: Der kleine Bach Satkula genügt, um die  Gleichung aufzustellen und zum selben Resultat zu gelangen: wir leben uns selbst zum Rande des Lebens hin.

Die nukleare End- und Entlösung muss nicht sein, es reicht aus, dass die Menschheit so weiterlebt, wie sie lebt – und sie gelangt zum gleichen Schluss. Schluss. Ende.

In einem kürzlich gesendeten Film-Essay wurde die Geschichte vom guten König – die ich vor achtzehn Jahren schrieb – wiedererzählt. Irgendjemand wollte nicht, dass sie dort erzählt wurde, er glaubte, ich habe die Braunkohle gemeint, die am Leben meines Volkes frisst. Ich meinte nicht die Braunkohle, der gute König war ja Krabat; ich meinte, dass wir das Brot der Enkel aufäßen, das Wasser der Enkel austränken, ihre Atemluft veratmeten.

Dass wir, nur uns denkend, aus dem Vollen schöpften und den Enkeln die Leere bereiteten. Wir, die Menschen heute, auf der Erde heute. 

Als Angebot einer Lösung schrieb ich: ... und zwei liefen aus dem Land, fanden einen Wald und wurden Hänsel und Gretel. Keine Lösung, ein bisschen Märchen. Kein Märchen, der Schluss: Und wo war ich? Du warst doch der gute König.

Ich war. Wir sind.

Es ist die Sache der Literatur, das zu sehen und das aufzuschreiben. Vielleicht auch die Utopie von der Vernunft der Großen Umkehr zu verfassen: Der Bach Satkula hat wieder Krebse und jedes Kind Schuhe an den Füßen.
Die Literatur muss nicht Filter erfinden, sie muss nachdenken und Nachdenken erzwingen. Nachdenken in diesem Fall gegen uns und für die Enkel. Und sie muss – bis zur Schmerzgrenze – neu bestimmen, was das ist: Lebensqualität.

Es ist bekannt, dass ein Fuchs, in die Falle geraten, sich den Lauf abbeißt, um weiterleben zu können.

Wir sind in die Falle geraten. 

Vorgestern entdeckte ich auf meiner Gartenwiese drei oder vier blühende Stengel der Gemeinen blauen Wiesenglockenblume. Im Verein mit Margeriten und Pechnelken machte sie früher die Sommerwiese bunt. Ich führe jeden Besucher zu meiner Glockenblume seine und kann mich des absonderlichen Gedankens nicht erwehren, dass irgendeines Tages einer seine Gäste vor eine Luke im Gemäuer führt, wo ein Sperlingspaar nistet. 

"Das letzte Paar", sagt er, und einer meint: "Ich dachte, die sind schon  ausgestorben."

Nach den Sperlingen wären wir an der Reihe.

Wenn anders unsere Vernunft nicht heranreicht an die Vernünftigkeit der Fuchses.

ERLÄUTERUNGEN ZUM TEXT

das Weißﬁschchen – der Karpfenfisch

das Bröckchen – kleiner Brocken

die Kühltruhe – Kühlschrank in Form einer Truhe, meist für Tiefkühlung

die Gleichung – die durch das Gleichheitszeichen  (=) symbolisierte  Gleichheitsbeziehung (Relation) zwischen mathematischen Größen

die Verkarstung – das Verkarsten; (durch Entwaldung) wasserarm, unfruchtbar, steinig werden

die Sahelzone – das Übergangsgebiet von trockenen zu feuchten Gebieten  südlich der Sahara
die nukleare End- und Entlösung – hier: Wortspiel. Die Endlösung (der Judenfrage) hist.; ein Begriff aus der Zeit des Nationalsozialismus, der verwendet wurde, um die geplante Vernichtung aller Juden in Europa zu bezeichnen. Ent- im Wort Entlösung drückt aus, dass das Wort Endlösung von seiner Bedeutung befreit wird. Die Verbindung dieser Begriffe mit dem Wort nuklear sagt aus, daß sowohl Schreckliches als auch Gutes durch Atomkraft vernichtet werden kann.

der Lauf – Bein vom Hund und Haarwild (alle jagdbaren Säugetiere außer Bär, Dachs‚ Marder)

die Luke – eine Öffnung

MINDESTWORTSCHATZ

 der Barsch, der Stichling, der Hecht, der Weißﬁsch, der Karpfenfisch, der  Wasserfloh, die Luke, der Lauf, der Bach, kümmerlich, die Gleichung, aus dem vollen schöpfen, in die Falle geraten, die Pechnelke, nisten

AUFGABENSTELLUNGEN ZUM INHALT DES TEXTES

1. Antworten sie auf die Fragen zum Text:
a) Was ist Satkula und welche Fischarten kannten die Vertreter von vier Generationen der Dorfbewohner, die es in der Satkula gab?

b) Welche Assoziationen sind bei dem Großvater und dem Enkel mit der Satkula verbunden?

c) Was war für das Jugendalter der Vertreter der vier Generationen charakteristisch?

d) Wieviele Jahre nimmt insgesamt die Zeitspanne zwischen das uns der Autor bietet, beurteilen?

e) Welches Verhältnis existiert zwischen dem Zustand des Bachs Satkula und dem Lebensniveau des Menschen im Dorf? Welche Beispiele zeugen davon?
f) Zu welchem Ergebnis gelangt man aufgrund der Gleichung im Text? 
g) Worin steckt der Egoismus des Menschen von heute?

h) Wie kann man das Angebot einer Lösung der heutigen Probleme, das uns der Autor bietet, beurteilen?

i) Worin besteht die Aufgabe der Literatur in Bezug auf dieses Problem?

j) Welche Schlussfolgerung kann der Mensch aus dem Beispiel mit dem Fuchs ziehen, der in die Falle geraten ist?

k) Inwiefern zeugt das Verschwinden der Glockenblumen vom Verschwinden des Lebens auf der Erde?

2. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

3. Bestimmen Sie den Gegenstand des Textes.

4. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

5. Geben Sie den Inhalt des Textes kurz wieder.

6. Bestimmen Sie den Grundgedanken des Textes.
Kontrollarbeit

1. Schreiben Sie den Text ab.

2. Unterstreichen Sie alle Nebensätze und bestimmen Sie die Art dieser Nebensätze.

3 Unterstreichen Sie alle Infinitivwendungen und bestimmen Sie die Art dieser Infinitivwendungen.
4. Achten Sie auf die unterstrichenen Wörter das und eine.
5. Bestimmen Sie die Funktion des Konjunktivs im Text.  

6. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

7. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.
Heinrich Böll. ANEKDOTE ZUR SENKUNG DER ARBEITSMORAL

In einem Hafen an der westlichen Küste Europas liegt ein ärmlich gekleideter Mann in seinem Fischerboot und döst. Ein schick angezogener Tourist legt eben einen neuen Farbfilm in seinen Fotoapparat, um das idyllische Bild zu fotografieren: blauer Himmel, grüne See mit friedlichen, schneeweißen Wellenkämmen, schwarzes Boot, rote Fischermütze. Klick. Noch einmal: klick. und da aller guten Dinge drei  sind und sicher sicher ist, ein drittes Mal: klick. Das spröde, fast feindselige Geräusch weckt den dösenden Fischer, der sich schläfrig aufrichtet, schläfrig nach seiner Zigarettenschachtel angelt. Aber bevor er das Gesuchte gefunden, hat ihm der eifrige Tourist schon eine Schachtel vor die Nase gehalten, ihm die Zigarette nicht gerade in den Mund gesteckt, aber in die Hand gelegt, und ein viertes Klick, das des Feuerzeugs, schließt die eilfertige Höflichkeit ab.
Durch jenes kaum messbare, nie nachweisbare Zuviel an flinker Höflichkeit ist eine gereizte Verlegenheit entstanden, die der Tourist - der Landessprache mächtig - durch ein Gespräch zu überbrücken versucht. "Sie werden heute einen guten Fang machen." 

Kopfschütteln des Fischers. "Aber man hat mir gesagt, dass das Wetter günstig ist." Kopfnicken des Fischers. "Sie werden also nicht ausfahren?" Kopfschütteln des 

Fischers, steigende Nervosität des Touristen. Gewiss liegt ihm das Wohl des ärmlich gekleideten Menschen am Herzen, an ihm nagt die Trauer über die verpasste Gelegenheit.

"Oh? Sie fühlen sich nicht wohl?" Endlich geht der Fischer von der Zeichensprache zum wahrhaft gesprochenen Wort über.

"Ich fühle mich großartig", sagt er. "Ich habe mich nie besser gefühlt." Er steht auf, reckt sich, als wolle er demonstrieren, wie athletisch er gebaut ist. "Ich fühle mich phantastisch."

Der Gesichtsausdruck des Touristen wird immer unglücklicher, er kann die Frage nicht mehr unterdrücken, die ihm sozusagen das Herz zu sprengen droht: "Aber warum fahren Sie dann nicht aus?"

Die Antwort kommt prompt und knapp. "Weil ich heute morgen schon ausgefahren bin."

"War der Fang gut?"

"Er war so gut, dass ich nicht noch einmal auszufahren brauche. Ich habe vier Hummer in meinen Körben gehabt, fast zwei Dutzend Makrelen gefangen!"

Der Fischer, endlich erwacht, taut jetzt auf und klopft dem Touristen beruhigend auf die Schulter. Dessen Gesichtsausdruck erscheint ihm als ein Ausdruck zwar unangebrachter, doch rührender Kümmernis.

"Ich habe gleich für morgen und übermorgen genug", sagt er, um des fremden Seele zu erleichtern.

"Rauchen Sie eine von meinen?"

"Ja, danke."

Zigaretten werden in die Münder gesteckt, ein fünftes Klick, der Fremde setzt sich kopfschüttelnd auf den Bootsrand, legt die Kamera aus der Hand, denn er braucht jetzt beide Hände, um seiner Rede Nachdruck zu verleihen.

"Ich will mich ja nicht in Ihre persönlichen Angelegenheiten mischen", sagt er, aber stellen Sie sich mal vor, Sie führen heute ein zweites, ein drittes, vielleicht sogar ein viertes Mal aus, und Sie würden drei, vier, fünf, vielleicht sogar zehn Dutzend Makrelen fangen. Stellen Sie sich das mal vor!"

Der Fischer nickt.

"Sie würden", fährt der Tourist fort, "nicht nur heute, sondern morgen, übermorgen, ja, an jedem günstigen Tag zwei-‚ dreimal, vielleicht viermal ausfahren – wissen Sie, was geschehen würde?"

Der Fischer schüttelt den Kopf.

"Sie würden sich in spätestens einem Jahr einen Motor kaufen können, in zwei Jahren ein zweites Boot, in drei oder vier Jahren könnten Sie vielleicht einen kleinen Kutter haben, mit zwei Booten oder dem Kutter würden Sie natürlich viel mehr fangen – eines Tages würden Sie zwei Kutter haben. Sie würden ...", die Begeisterung verschlägt ihm für einen Augenblick die Stimme, "Sie würden ein kleines Kühlhaus bauen, vielleicht eine Räucherei, später eine Marinadenfabrik, mit einem eigenen Hubschrauber rundfliegen, die Fischschwärme ausmachen und Ihren Kuttern per Funk Anweisungen geben. "Sie könnten die Lachsrechte erwerben, ein Fischrestaurant eröffnen. den Hummer ohne Zwischenhändler direkt nach Paris exportieren – und dann ..." – wieder verschlägt die Begeisterung dem Fremden die Sprache. Kopfschüttelnd, in tiefstem Herzen betrübt, seiner Urlaubsfreuden schon fast verlustig, blickt er auf die friedlich hereinrollende Flut, in der die angefangenen Fische munter springen. "Und dann", sagt er, aber wieder verschlägt ihm die Erregung die Sprache. 

Der Fischer klopft ihm auf den Rücken wie einem Kind, das sich verschluckt hat. "Was dann?" fragt er leise.

"Dann," sagt der Fremde mit stiller Begeisterung, "dann könnten Sie beruhigt hier im Hafen sitzen, in der Sonne dösen – und auf das herrliche Meer blicken."

"Aber das tu ich ja schon jetzt", sagte der Fischer, "ich sitze beruhigt am Hafen und döse, nur Ihr Klicken hat mich dabei gestört."

Tatsächlich zog der solcherlei belehrte Tourist nachdenklich von dannen, denn früher hatte er auch einmal geglaubt, er arbeite, um eines Tages einmal nicht mehr arbeiten zu müssen, und es blieb keine Spur von Mitleid mit dem ärmlich gekleideten Fischer in ihm zurück, nur ein wenig Neid.

Das zweite Semester

Hausaufgabe für das zweite Semester

Kapitel 1

1. Übersetzen Sie die Wörter aus dem Mindestwortschatz in Ihre Muttersprache (Arbeit mit dem Wörterbuch). Vergessen Sie nicht den Artikel und die Pluralform bei den Substantiven und 3 Grundformen und die Rektion bei den Verben.

Mindestwortschatz

	Mittelalter

Abendland

Entsetzen

Pest

Lepra

peinigen

Siegeszug

Aufklärung

Seuche

unbeschwert

Bewusstsein

vermuten

konstant

Geburtenrückgang

kinderreiche Familien

Belastung

Unbehagen

durchschaubar

etabliert

distanzieren

Verheißungen

irdisch

Paradies

abstrus

Verzweiflung

Drogen

Aktivitäten
	Dasein

pervers

zum Durchbruch kommen

eindringlich

warnen

perfekt

die Formel vom „Gleichgewicht des 

Schreckens“

Verdrängung

Unterbewusstsein 

existentiell

Bedrohung

Unfall

ausradieren
Besänftigungsreden

Science-Fiction-Film (Sciencefiction-Film)

vorhanden sein

Verbrauch

Vorrat

ausbeuten

Zinn

Mangan

pur

Interview

fortschreitend

Umweltzerstörung


2. Sprechen Sie die oben genannten Wörter aus. Beachten Sie dabei die Wortbetonung.
3. Lesen Sie den Text mit richtiger Satzintonation. 

Die Welt, in der wir leben

Jahrhundertelang, nämlich das ganze Mittelalter hindurch, hatte die Völker des Abendlandes die Furcht vor endlosen Kriegen, mehr noch aber das Entsetzen vor der Pest, der Cholera und der Lepra, gepeinigt.

Mit dem Siegeszug der Naturwissenschaften zu Beginn der Neuzeit waren dann zwar nicht die Kriege verschwunden –  trotz Humanismus und Aufklärung nicht – aber die Seuchen hatten ihren Schrecken verloren. Die Hoffnung auf ein unbeschwerteres Leben schien begründet zu sein. Doch wie steht es heute damit? Leben wir so angstfrei, wie es scheint?

Es gibt Symptome dafür, dass es in den Tiefenschichten unseres Bewusstseins ganz anders aussieht, als es die Oberfläche vermuten lässt. Da ist beispielsweise der konstante Geburtenrückgang. Man kann ihn nicht überwiegend aus den finanziellen Belastungen kinderreicher Familien erklären. Viel wesentlicher ist das Unbehagen vieler Eltern gegenüber einer Zukunft, die ihnen zu wenig durchschaubar ist, als dass sie Kinder in diese Welt setzen möchten. Hinzu kommt, dass die Jugendlichen in Kommunen, Subkulturen, abstruse Sekten und am Ende in heller Verzweiflung in die Drogenszene oder in terroristische Aktivitäten fliehen.

In den fünfziger Jahren war nämlich durch die Atombombe unser aller Dasein unter eine derart schreckliche und dauerhafte Bedrohung gestellt wie niemals zuvor. Damals war auch in den Atomtod-Demonstrationen noch ein Widerstand gegen die perverse Logik von Politikern und Militär zum Durchbruch gekommen. Damals auch hatten die, dies besser als alle anderen wissen mussten, nämlich achtzehn Nobelpreisträger, eindringlich vor einem weiteren Umgang mit atomaren Waffen gewarnt.

Seither haben wir die Bombe zu vergessen versucht. Es hat sich ein beinahe perfekter Verdrängungsmechanismus entwickelt. So paradox die Formel vom „Gleichgewicht des Schreckens“ immer auch sein mag, sie ist zu der Droge geworden, die uns beruhigt.

So gut die Verdrängung der Atom-Furcht ins Unterbewusstsein bisher funktioniert, so wenig ist es gelungen, die zusätzlichen existentiellen Bedrohungen durch mögliche Unfälle in Kernkraftwerken im Bewusstsein der Menschen, die in der Nähe von Atomkraftwerken wohnen, auszuradieren. Nach der Beinahe-Katastrophe von Harrisburg ist trotz aller Besänftigungsreden ein tiefes Unbehagen geblieben.

Über das Fernsehen ist kürzlich ein Sciencefiction-Film gelaufen, der sich mit der Situation des Menschen auf einer aller Rohstoffe beraubten Erde beschäftigt. Wieso Sciencefiction, wo doch die Situation demnächst vorhanden sein wird?! Eine Zeitung hat kürzlich in ihrem Wirtschaftsteil eine Graphik publiziert, die aufgezeigt hat, wie schnell bei weiter steigendem Verbrauch nicht nur die Erdölvorräte, sondern beispielsweise auch die Vorräte an Zink, Nickel, Zinn, Kupfer, Wolfram oder Erdgas ausgebeutet sein werden. Was dann? Treten dann die beiden Atomgiganten zum letzten Kampf um die letzten Tonnen Mangan oder Aluminium an?
Pure Schwarzmalerei? Zwei nicht ganz Unbekannte, die seit je über ihre Nasenspitze hinausgesehen haben, äußerten sich tief besorgt: Carl Friedrich von Weizsäcker hat von den schweren Krisen gesprochen, die er für die gesamte Welt in den achtziger Jahren erwartet. Und der seit kurzem in Wien lebende DDR-Philosoph Wolfgang Harich hat sich in einem Interview gegen die Kernenergie und die ständig fortschreitende Umweltzerstörung erklärt.
4. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

5. Bilden Sie Sätze mit den Vokabeln aus dem Mindestwortschatz.

6. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

7. Bereiten Sie in Ihrer Muttersprache eine Situation nach dem Inhalt des gegebenen Textes vor, damit die anderen Studenten sie im Unterricht mündlich ohne Vorbereitung übersetzen könnten.

Kapitel 2

1. Übersetzen Sie die Wörter aus dem Mindestwortschatz in Ihre Muttersprache (Arbeit mit dem Wörterbuch). Vergessen Sie nicht den Artikel und die Pluralform bei den Substantiven und 3 Grundformen und die Rektion bei den Verben.

Mindestwortschatz

	aufgeklärt sein

grundsätzlich

Gewissen

partiell

außer Kraft setzen

Artgenosse

herbeiführen

Rüstung

Drohung

ausbrechen
sich vollziehen

vorhandene Hemmung

Mitmenschen

wegfallen   

Einspruch erheben

plündern

foltern

unbesorgt

Widerspruch des Gewissens

Drohung der Strafgesetze

Ursprung

übereinstimmende Auffassung
	feindselig

Enttäuschung

zufügen

friedfertig

sich durchsetzen

unvermeidlich

voller destruktiver Phantasien sein

hindern

Bedürfnis

etwas zusprechen
mildern
ausgleichen

fördern

Mitgefühl

Verständnis

im Wege stehen

Unvollkommenheit

Vorurteil

anerzogene Massenverdummung

konform

ungehemmt




 2. Sprechen Sie die oben genannten Wörter aus. Beachten Sie dabei die Wortbetonung.
3. Lesen Sie den Text mit richtiger Satzintonation. 
Aggression und Friedenssicherung

Nur jemand, der psychologisch nicht aufgeklärt ist, kann formulieren, der Krieg sei die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln. Der Krieg unterscheidet sich grundsätzlich von Politik. Der Krieg führt dazu, dass das menschliche Gewissen partiell außer Kraft gesetzt wird. Der Krieg erlaubt die Tötung von Artgenossen bzw. er sucht sie herbeizuführen.

Kriege können geplant werden, und sie werden geplant. Sie werden durch Rüstungen vorbereitet, durch eskalierende Drohungen eingeleitet. Wenn aber wirklich einmal der Krieg ausbricht, dann vollzieht sich eine Veränderung im psychischen Zustand derjenigen Menschen, die an ihm beteiligt sind. Die sonst vorhandene Hemmung des Menschen, Mitmenschen zu töten, fällt weg. Das Gewissen verliert seine traditionelle Kraft, „Halt“ zu sagen. Das Gewissen wird durch Ideologien und Propaganda so verändert, dass es keinen Einspruch mehr dagegen erhebt, wenn nun ein ganzes Menschenkollektiv sich ohne alle Hemmungen asozial verhält: es wird geplündert, gefoltert, getötet. Unbesorgt werden Dinge getan, die im friedlichen Zustand zwar auch geschehen können, aber dann nur unter dem Widerspruch des Gewissens und unter der Drohung der Strafgesetze.

Über den Ursprung der menschlichen Aggressivität ist es bis heute zu keiner übereinstimmenden Auffassung in der Forschung gekommen. Es wird die Meinung vertreten, der Mensch reagiere nur auf das feindselig, was die Gesellschaft ihm, dem Individuum, an Enttäuschungen und an Leid zufüge. Von Natur aus sei er jedoch friedfertig. Ich teile diese Auffassung nicht. Was ist das für eine Natur, die sich bis heute niemals endgültig durchgesetzt hat, da doch bis heute der Krieg offenbar

unvermeidlich war. Wie kann man sagen, dass der Mensch friedfertig ist, wenn in Wirklichkeit die Menschen von Generation zu Generation voller destruktiver Phantasien sind? Ist der Glaube an die gute Natur des Menschen nicht eine Illusion, die uns daran hindert, die psychische und soziale Realität des Menschen zu erkennen? Da scheint es mir besser zu sein, die Feindseligkeiten des Menschen gegen den Menschen als ein seelisches Bedürfnis zu erkennen, das jederzeit leicht geweckt werden kann. Ich sehe in der Aggressivität ein spezifisches Merkmal des Menschen, und ich spreche der Gesellschaft und der Wissenschaft die Aufgabe zu, die Aggressivität des Menschen zu mildern und zu kontrollieren.

Damit dies geschehen kann, müssen seelische Kräfte, die die Fähigkeit besitzen, die Aggressivität ausgleichen zu können, gefördert werden: nämlich Liebe, Mitgefühl und Verständnis für die Motive des anderen. Einer solchen Förderung steht jedoch die Dummheit im Wege; ich meine nicht die Dummheit als Unvollkommenheit menschlicher Intelligenz, sondern diejenige Dummheit, die sorgfältig und organisiert herbeigeführt wird, indem ganze Menschenmassen zu kollektiven Vorurteilen erzogen werden. Führerkult, Nationalstolz und Rassismus sind einige Resultate solcher anerzogenen Massenverdummung. Sie fördern die kollektiven Aggressionen, die zum Kriege führen, indem sie die kritischen Fähigkeiten des menschlichen Geistes zurückdrängen und konforme und ungehemmte Handlungen der Menschen hervorrufen.
4. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

5. Bilden Sie Sätze mit den Vokabeln aus dem Mindestwortschatz.

6. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

7. Bereiten Sie in Ihrer Muttersprache eine Situation nach dem Inhalt des gegebenen Textes vor, damit die anderen Studenten sie im Unterricht mündlich ohne Vorbereitung übersetzen könnten.

Kapitel 3

1. Übersetzen Sie die Wörter aus dem Mindestwortschatz in Ihre Muttersprache (Arbeit mit dem Wörterbuch). Vergessen Sie nicht den Artikel und die Pluralform bei den Substantiven und 3 Grundformen und die Rektion bei den Verben. 
Mindestwortschatz

Krankheitsverständnis

Dimension

Zivilisationskrankheiten

heilen

Kritik üben an

ausgerichtet

erfassen

Kreislaufkrankheiten

auffällig

anwachsen

unwissend

Allmachtstellung

lediglich

Behandlung

unterziehen

Medikamente verschreiben bekommen

beeinträchtigen

berücksichtigen

Wahrnehmung

Laie

einbeziehen

lediglich

verzichten auf

psychosomatisch

abverlangen

Vorsorge

scheitern

bewirken

Leistungsgesellschaft

Bewältigung

Ursache

 2. Sprechen Sie die oben genannten Wörter aus. Beachten Sie dabei die Wortbetonung.
3. Lesen Sie den Text mit richtiger Satzintonation. 
Zivilisationskrankheiten nehmen ständig zu

Das rein naturwissenschaftliche Krankheitsverständnis muss um psychische und soziale Dimensionen erweitert werden, denn die „Zwei-Minuten-Sprechstunde“ kann Zivilisationskrankheiten nicht heilen. Diese Forderung stellte Dr. Regine Gildemeister vom Institut für Soziologie der Universität Erlangen in ihrem Vortrag über das „Krankheitsverständnis in der BRD“.

Frau Dr. Gildermeister übte Kritik am rein naturwissenschaftlich ausgerichteten Krankheitsbegriff, der nicht ausreicht, um die Vielzahl von Zivilisationskrankheiten zu erfassen. So nehmen in den letzten Jahren Herz- und Kreislaufkrankheiten, Krebs, Rheuma, Bronchitis und vor allem eine Vielzahl psychischer Erkrankungen – was das Geschäft mit Psychopharmaka blühen lässt – stark zu. Auffällig ist hierbei auch das Anwachsen des „Krankbleibens“ einmal Erkrankter, der so genannten Chronizität.

Die fehlende Kontrolle der ärztlichen Praxis und besondere Machtverhältnisse, durch welche die Patienten unwissend gehalten werden, führen einerseits zu einer Art „Allmachtstellung“ des Arztes, andererseits zur so genannten „Apparatemedizin“ und
zur „Zwei-Minuten-Sprechstunde“. Das heißt, dass der Patient lediglich einer technischen Behandlung unterzogen wird und ein paar Medikamente verschrieben bekommt. Eine soziale Beziehung zwischen Arzt und Patient kann jedoch nicht entstehen.

Motive des Patienten, die eine Heilung fördern oder beeinträchtigen könnten, werden bei der Diagnose und Behandlung nicht weiter berücksichtigt. Die medizinische Wahrnehmung konzentriert sich auf das erkrankte Organ und dessen Heilung. Da der Patient Laie ist, wird er in den Heilungsprozess nicht mit einbezogen. Sein Mitwirken beschränkt sich lediglich darauf, dass er die Zustimmung zur Behandlung gibt.

Einerseits könne man nicht auf die traditionelle Medizin verzichten, andererseits müssten zum rein technischmedizinischen Programm psychische und 

soziale Dimensionen hinzukommen. Das erweiterte, neue Krankheitsverständnis geht von der Ganzheit des Körpers und der Seele aus. Hier setzt etwa die psychosomatische Medizin an, die untersucht, in wie weit seelische Vorgänge für die Entstehung und den Verlauf einer Krankheit verantwortlich sind. Dieses „ganzheitliche Krankheitsverständnis“ verlangt dem Arzt jedoch sehr viel ab und ist mit zahlreichen Problemen verbunden. 

Die Vorsorge als Erziehung zu einem stärkeren Gesundheitsbewusstsein muss aber dann scheitern, wenn Risikofaktoren wie der Stress gleichzeitig Eigenschaften bewirken, die in unserer Leistungsgesellschaft wichtig sind. Paradox sei es, so Schloss Frau Dr. Gildermeister, dass bei uns viel Energie in die Bewältigung von Krankheiten gesteckt werde, nicht aber in die Bekämpfung der Ursachen. Vor diesem Hintergrund konzentriert sich alles mehr aufs „Kranksein“ als aufs „Gesundbleiben“!
4. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

5. Bilden Sie Sätze mit den Vokabeln aus dem Mindestwortschatz.

6. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

7. Bereiten Sie in Ihrer Muttersprache eine Situation nach dem Inhalt des gegebenen Textes vor, damit die anderen Studenten sie im Unterricht mündlich ohne Vorbereitung übersetzen könnten.

.
Kapitel 4

1. Übersetzen Sie die Wörter aus dem Mindestwortschatz in Ihre Muttersprache (Arbeit mit dem Wörterbuch). Vergessen Sie nicht den Artikel und die Pluralform bei den Substantiven und 3 Grundformen und die Rektion bei den Verben. 
Mindestwortschatz

Kindermisshandlungen

abschneiden

vorkommen

Unterprivilegierte

Schweigepflicht

Kinderschutzeinrichtungen

Betreuung

vernachlässigt

hinterherhinken

aktenkundig

Dunkelziffer

umfangreich

Gesetzesvorschrift

Gewalt

Missbrauch

Vernachlässigung

strafrechtlich

erheblich

unter Strafe stellen

Beweissicherung

bleibende Schäden

Delikt

hochgradig

Abmagerung

Greisengesicht

vertrocknet

Unwissenheit

Milieu

arbeitsscheu

aufdecken

gravierend

abbauen

bundesweit

ärztlich geleitet

staatlich gefördert

Beratungsstelle

Vertrauensärzte

2. Sprechen Sie die oben genannten Wörter aus. Beachten Sie dabei die Wortbetonung.
3. Lesen Sie den Text mit richtiger Satzintonation. 
Kindesmisshandlungen

Bei Kindesmisshandlungen schneidet die Bundesrepublik relativ schlecht ab. Jährlich sterben in der Bundesrepublik mehr Kinder an den Folgen körperlicher Misshandlungen als an allen Infektionskrankheiten zusammen. Kindesmisshandlungen kommen in allen Gesellschaftsschichten vor –  keineswegs nur bei den sozial Unterpriviligierten.

Die Schweigepflicht des Arztes hindert ihn nicht im Interesse seiner kleinen Patienten Kinderschutzeinrichtungen oder – in besonders schweren Fällen – auch die  Polizei zu informieren. Bei der ärztlichen Betreuung von vernachlässigten und misshandelten Kindern hinkt die Bundesrepublik weit hinter dem europäischen und amerikanischen Standard hinterher. 40000 Fälle von Misshandlungen wurden 1984 aktenkundig – die Dunkelziffer liegt jedoch viel höher.

Es gibt umfangreiche Gesetzesvorschriften, die den Schutz von Kindern und Jugendlichen vor körperlicher Gewalt, sexuellem Missbrauch sowie körperlicher und psychischer Vernachlässigung zum Inhalt haben und strafrechtlich unter ganz erhebliche Strafen stellen. Die Beweissicherung ist bei allen Formen der Kindesmisshandlung außerordentlich schwierig.

Vernachlässigungen von Säuglingen und Kleinkindern mit Todesfolge oder bleibenden Schäden gibt es besonders in Zeiten von Not und Armut. Auch in der heutigen Zeit kommt dieses Delikt fast ausschließlich bei sozial schlechter gestellten Bevölkerungsschichten vor. Die Dunkelziffer hierbei ist noch weitaus größer als bei der aktiven Misshandlung von Kindern. Opfer sind in erster Linie Säuglinge und Kleinkinder. Die wichtigsten Erkennungsmerkmale sind hochgradige Abmagerung, Greisengesicht, vertrocknete faltige Haut mit Verschmutzungen und Kratzeffekten.

Ein wesentlicher Faktor für das Vernachlässigen von Kindern liege in der Unwissenheit und Unfähigkeit der oft allzu jungen Mutter, die selbst aus schlechtem Milieu stammt, und bei dem arbeitsscheuen und alkoholabhängigen Vater. Gerade bei leichteren Misshandlungen seien künftig die Ärzte gefordert. Künftig müsste eigentlich immer mehr Zeit zur Verfügung stehen, die Vernachlässigung eines Kindes oder gar Anzeichen einer Misshandlung auch unter „sozialen Aspekten“ aufzudecken.

Um die gravierenden Defizite bei der ärztlichen Betreuung von vernachlässigten und misshandelten Kindern abzubauen, wurde die Gründung einer bundesweiten Arbeitsgemeinschaft für Ärzte geplant. In Holland existieren bereits 10 ärztlich geleitete und staatlich geförderte Beratungsstellen, an deren Spitze Vertrauensärzte für Kindesmisshandlung stehen.
4. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

5. Bilden Sie Sätze mit den Vokabeln aus dem Mindestwortschatz.

6. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

7. Bereiten Sie in Ihrer Muttersprache eine Situation nach dem Inhalt des gegebenen Textes vor, damit die anderen Studenten sie im Unterricht mündlich ohne Vorbereitung übersetzen könnten.

Kontrollarbeit

1. Schreiben Sie den Text ab.

2. Unterstreichen Sie Sätze mit relativen Pronomen und erweitertem Attribut.

3. Bestimmen Sie die Funktion des Konjunktivs im Text.  

4. Übersetzen Sie den Text in Ihre Muttersprache.

5. Erstellen Sie eine Gliederung des Textes.

Freizeitgesellschaft unter die Lupe genommen

Vorurteile und undurchdachte Verallgemeinerungen bestimmen nach der Einschätzung des Politologie-Professors G. die Diskussion um das Verhältnis von Arbeitszeit und Freizeit und dessen gesellschaftliche Auswirkungen. Im Gegensatz zu vielen anderen glaubt G. nicht, dass wir jetzt in einer Freizeitgesellschaft leben. Auch für die Zukunft sieht er keinen Wandel zu Lebensformen voraus, die vorwiegend durch frei verfügbare Zeit gekennzeichnet sind. Die Hoffnungen auf ein solches Leben und die pessimistisch gefärbten Warnungen vor einem Verfall von Kultur und Wirtschaft führt er darauf zurück, dass einzelne Aspekte stark überschätzt würden.

Seine These begründet Prof. G. zum einen mit einem Rückblick auf die geschichtliche Entwicklung der Arbeitszeit, zum anderen mit neuen Untersuchungen, die sich mitschaft beschäftigen. Die durchschnittliche Arbeitszeit sei jahrhundertelang konstant geblieben und erst zu Beginn der Industrialisierung sehr viel länger geworden. Seither werde diese Zeitspanne allmählich wieder verkürzt.

Eine fest begrenzte tägliche Anzahl von Arbeitsstunden habe es zwar früher nicht gegeben; bis 1750 habe überhaupt ein anderer Zeitbegriff gegolten. Die Arbeit sei nach den Jahreszeiten und den Lichtverhältnissen eingerichtet worden. Außerdem aber habe es sehr viele Feiertage gegeben, an denen nicht gearbeitet worden sei. Im Mittelalter hatte man zusätzlich zu den Sonntagen im Durchschnitt 115 Feiertage im Jahr.

Freizeit und Arbeitszeit seien damals noch nicht strikt voneinander getrennt worden. Dennoch könne man davon ausgehen, dass arbeitsfreie Zeit in etwa so viel gewesen sei, wie es seit Einführung der 40-Stunden Woche sei. Dies könne also allein nicht ausreichen, um den Begriff der „Freizeitgesellschaft“ zu begründen und optimistische oder kulurkritische Überlegungen daran zu knüpfen.

Die Klagen über den Verfall der Kultur kamen dadurch zustande, dass von der Masse der Menschen Tätigkeiten erwartet würden, die ursprünglich in kleinen privilegierten Schichten üblich gewesen seien, wie etwa Hausmusik, die Beschäftigung mit Literatur, Theater- und Konzertbesuche.

Bei der Berechnung der Anzahl der freien Stunden müsse man zudem das berücksichtigen, was als „sozial gebundene Freizeit“ bezeichnet würde, also durch Verpflichtungen ausgefüllt sei. Nach Abzug der Zeit, die mit Behördengängen, Einkäufen, Hausarbeiten und Mahlzeiten verbracht werde, bleibe den männlichen Arbeitnehmern täglich drei Stunden an subjektiv empfundener Freizeit; die Frauen gingen oft leer aus. Prof. G. stellt die Frage, ob man dies als eine dramatische Verlängerung der freien Zeit bezeichnen könne.

Zu der Behauptung, dass die Arbeiter immer weniger, die Elite dagegen zunehmend mehr arbeiten müsse, erklärt er, dass die Arbeitszeit von Generaldirektoren, Managern oder Professoren fließend in die gesellschaftlichen Verpflichtungen übergehe. Arbeitsgespräche, Kongresse, Sitzungen und Diskussionen rechne diese Gruppe zu ihrer Arbeitszeit.

Einen starken Überhang der Freizeit über die Arbeitszeit in der Zukunft hält der Politologe nicht für möglich, da die freie Zeit in hohem Maße zum Konsum verwendet werde. Das dafür notwendige Einkommen aber sei wiederum abhängig von der Arbeitszeit.
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